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Gutes aus Gutem, das kann jeder Verſtändige bilden 5 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 
Schiller. 


Gemeinden bei Erledigung ihrer Pfarrſtellen ihre ik aus 1 „ — nn 
iſtli N 5 unjerer Frage dienn ein, wenn wir zu Faſſun un \ 
pe von ‚ben höchſten Behörden ſelbſt Standpunktes einen gemeinſamen Charakter dieſer Erſchei⸗ 

h nung auffinden könnten, welcher den ſaͤmmtlichen Fällen zu 

„ Um das Weſen dieſer, in der That auffallenden, Grunde liegt. Allein ſchwerlich wird ſich wohl ein folder 
Erſcheinung unſerer mannichfach bewegten Zeit mit einiger 


gemeinſamer Charakter angeben laſſen, da bei verſchiedenen 
Gründlichkeit und Deitänpigteit kennen zu lernen, und Gemeinden dieſe Erſcheinung aus verſchiedenen, theils in⸗ 
ihren Beſtand vor dem Richterſtuhle der Idee einer, nach 
den Bedürfniſſen und Anſprüchen der Zeit zweckmäßig ein- 
gerichteten kirchlichen Verfaſſung, welche als zuläſſig nur 
die Beſtrebungen anerkennt, welche unbeſchadet der Grund⸗ 
füge einer reinen Sittenlehre geſchehen und zur Förderung 
des wahren Reiches Gottes auf Erden gemacht werden, 
nach ihrem Werthe oder Unwerthe würdigen zu können, 
werden wir am leichteſten zum Ziele kommen, wenn wir 
theils auf die Merkmale und Zeichen achten, unter denen 
dieſe . —— 9 3 — . bie Triebe 
edern ins Auge faffen, die das Volk bei ſolchem Treiben ö 
I Bewegung 58 theils wenn wir auf 3 | darf nicht ganz, verdraͤngt werden, und doch möchte ſich 
lichen oder ſchädlichen Felgen aufmerkſam machen, die das ® Neue ausſchließend geltend machen, deßwegen iſt das 


nern Cim Volke ſelbſt liegenden), reh äußern Gründen 
hervorgeht. — Jedoch wir finden vielleicht den Grund die 
fer Erſcheinung im Geiſte der Zeit, wie er ſich im Volke 
ausſpricht. ’ 

Wir leben überhaupt in einem Zeitalter, das ſich in 
einer Gaͤhrung von gewiſſen Ideen und Begriffen zu bes 
finden ſcheint. Wie in jeder Gährung iſt dem Reinen noch 
Unreines, den Ideen ſind Vorurtheile und Irrthümer 
untermiſcht. Es wollen ſich Aenderungen geſtalten, aber 
als noch in der Gaͤhrung begriffen, führen die neuen Ges 


Was iſt von der neuerlichen Sitte zu halten, Es würde nun freilich, da es gehäſſig wäre, nament⸗ 
ſtaltungen noch Unreines mit ſich. Das Alte kann und 


g Bittrechtes der Gemei < Neue überſpannt, weicht excentriſch vom Alten ab, das 
8 für 3 und Bde im er or we Bildende ift anmaßend und überſpringt feine Formen. Die⸗ 
Ganzen haben müßte. Es wird zu dem Ende nöthig ſes Gepräge des Zeitalters hat wohl auch die vorliegende 
ſein, in das Herz der beiden in einandergreifenden, bei Erſcheinung. 

dieſer Aufgabe betheiligten Factoren, der Gemeinden und 
— binabgufteigen; ee —— Wege ae 
dann ergeben, ob und inwieweit den Gemeinden das Recht] le: 0 

a ne 5 ihrer Stellen mit beſtimmten Individuen baten; erſt neuer: 
des Bittens um ihre Geistlichen zugeſtanden werden könne. 175 aber ſcheint es zur „Sitte“ geworden zu fein, “je: 


) Hoſſentlich wird dieſer, von verehrter Hand mitgetbeilte 522 zu einer Sitte, die wohl tiefer liegt, als im bloſen 


Zwar war es urſprünglich ein Recht der Gemeinden, 
ſich ihre Geiſtlichen ſelbſt zu wählen, zwar iſt es auch 
ehedem vorgekommen, daß Gemeinden um die Beſetzung 


„Au ſatz weitere Unterſuchungen über die, wie es ſcheint, achahmungstriebe, und in anmaßendem Tone auftritt. 
une oer 3 005 eee Set nicht ebe Der tiefſte Grund dieſer Erſcheinung ſcheint allerdings in 
1772 „beankud en Rechte t 0 6 . W ee ef einem gewiſſen Drange des Volkes nach Selbſtſtändigkeit 
210 ena auge 106 Mir end E und Mündigkeit zu ſiegen. Dieſen Drang des evelutio- 
Anner an fich guten Sache um der dabei, möglichen oder nären Triebes der Menſchheit zu befriedigen, iſt man dem 
wirklich vorkommenden Mißbräuche willen den Krieg zu Volke bereits dadurch entgegengekommen, daß man ihm 
erklären. e Ana a E. 3. das Recht einräumte, einige Aemter — (Schultheißen, 


» 
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Throne ihr Heil verſuchen. Sonach ſcheint alſo die Form 
dieſes Bittrechtes eine, nach. den derzeitigen Staatsverfaſ⸗ 
ſungen vom Velke unberufenerweiſe ſich angemaßte, Rechts, 
form zu ſein, die ihre Anomalität vom Zeitgeiſte entlehnt 


Schulmeiſter, Deputirte) — ſelbſt zu beſetzen. Wirkt nun 
dieſes dem Volke eingeräumte Recht nicht auch bei dieſer 
Erſcheinung als innerer Grund mit? Und wäre dieß das 
reine Grundelement dieſer Erſcheinung, ſollte man dieſes 
nicht zu beleben ſuchen, wäre es nicht Verſündigung gegen 
das Volk, das aufkeimende Gefühl ſeiner Rechte abzu⸗ 
ſtumpfen, ließe ſich durch dieſes, dem Volke eingeräumte, 
Vittrecht nicht dieſes nach und nach zu einer tüchtigen Wahl ⸗ 
fähigkeit heranbilden? Sind bei dieſer Erſcheinung auch die 
unreinen mitwirkenden Theile noch nicht ganz ausgeſchie⸗ 
den, ſo können ſie doch nach und nach niedergeſchlagen, 
und ſo das Volk immer mehr zur Selbſtſtändigkeit erzogen 
werden. Und dieſer politiſche Evolutionstrieb hatte viel⸗ 
leicht gar fein Leben erhalten, iſt in Verbindung mit an⸗ 
dern Urſachen angefacht durch ein in unſerer Zeit auf— 
wachendes Intereſſe an der Religion, das ſich hier vor⸗ 
Par? „ des Volks an ihren Werkzeugen aus. 
präche. 

Dieſe Erſcheinung wäre denn wohl ein erfreuliches Zei— 
chen von religibſer und politiſcher Entwicklung des Volks, 
und bei ſolchen Grundelementen wäre dann kein Mißbrauch 
der Erlaubniß, daß das Volk ſelbſt um ſeine Geiſtlichen 
bitten dürfe, es wären keine Wer zu befürch⸗ 

e 


ten; denn eben durch dieſe beiden Grundelemente würde 
das ganze Verfahren 5 Volk 


hats 5 

Das Recht zu bitten kann man allerdings dem Volke 
nicht verſagen, es bleibt ja den Behörden, bei denen die 
Bitten angebracht werden, immer noch frei, in die Bitten 
einzugehen oder nicht. Und auch bles deßwegen kann ihm 
das Bittrecht bleiben, da ihm nach den Merkmalen dieſer 
Erſcheinung die Vittfähigkeit faſt abgeſprochen werden muß. 
Denn dieſe Erſcheinung gerade zeigt, daß entweder ganz 
Unreine und nichtswürdige, oder wenigſtens keine reine und 
ſittliche und äſthetiſche Beweggründe das Volk zu ſeinen 
Bitten beſtimmen. Und iſt dieß nachzuweiſen, ſo wird man 
ſchon wegen der Unfähigkeit des Volkes, zu bitten, und 
an und fir ſich ſchon wegen der bei feinen Bitten, vorfem- 
menden Anmaßungen dieſes fein Vittrecht gehörig beſchrän⸗ 
ken müſſen. 5 

Schon die Erfahrungen, welche man bei dem, dem 
Wolke bis jetzt eingeräumten, Wahlrechte zu machen Gele 
genbeit hot, möchte ein Beweis dafür fein, daß die Volks. 
maſſen, beſonders Landgemeinden, von wel meiſt, und 
ſchon den ve ertſten, ſolche Bitten angebracht wurden, 
nech nicht reif, nicht fähig ſeien, ſelbſt zu beſtimmen, wel— 
che Individuen mehr oder weniger für ihre Stelle ſich eige 
nen möchten. Das Volk hat noch zu wenig ſich ſelbſt und 
feine Bedürfniſſe begriffen, als daß es nach wahrhaft güls 
tigen Kriterien die Werkzeuge feiner Bildung beurtheilen 
könnte. Inſofern als man auf den Grund, um deſſent⸗ 
willen es ſich für dieſes oder jenes Individuum beſtimmt, 
abgeſehen vom Erfolge, Rückſicht nimmt, iſt zwiſchen Vitte 
und Wahl kein Unterſchied. Die Bitte iſt in ſofern als eine 
bedingte, von entſcheidender Behörde abhängige, Wahl an⸗ 
zuſehen. Aber eben dieſe Bitten beruhen auf falſchen, 
unſichern, niederen Kriterien, nach denen der Geiſtliche 
nicht beurtheilt werden darf. Möglicherweiſe iſt die Gr 
meinde von dem Geiſtlichen ſelbſt durch allerhand geheime 
Mittel beſtochen, und auf Schleichwegen zur Bitte bewogen 
worden. Und iſt dieß der Fall, ſo hat die Bitte wohl 
ſchon zum Voraus viel gegen ſich; wenigſtens wird man nur 
in wenigen Fällen reine Motive annehmen können, und der 
Weg, durch welchen die Bitte zu Stande kam, iſt an ſich 
verwerflich. Ginge aber die Bitte auch wie vom Volke 
aus, ſo liegt ihr meint ein gewiſſes äußerliches Imponiren 
des Geiſtlichen, etwas Abweichendes vom Gewöhnlichen, zu 
Grunde. Es hat dieſes Beſtreben, gerade den Geiſtlichen 
zu erhalten, ſeinen Grund in äußerlichen und unweſentlichen 
Vorzügen des Geiſtlichen, die freilich bei dem Velke — 
traurig genug ſprechend für die Stufe feiner Bildung — 
das einzige Kriterium der Vollkommenheit abgeben. Da 
kann eine hellklingende Stimme, welche die ganze Kirche 
ausfüllt, ein guter Baß, eine ſich bekreuzende Action, 
einige andächtelnde Blicke während des Gebets, ſogar eine 
ſchreiende, polternde Stimme — was fürwahr dem Ge. 
ſchmacke des Volkes wenig Ehre macht — ein veränderter 
Mitus, der dem Volke als neu gefällt, Wunderdinge wir 
ken. Kommt dann noch ein freundliches dußerliches Be: 
nehmen des Geiſtlichen, ein Grüßen aller Kinder auf der 
Straße, eine gute, gaſtfreundliche Aufnahme in feinem. 


5 beſeelt und geheiligt, be 
ſonders wenn man von Seiten der Behörden, bei denen 
dieſe Bitten einkämen, ein wachſames Auge auf jede ein: 
zelne ſolcher Bitten richten würde, ob nicht unreine Beweg⸗ 
gründe und Umtriebe dabei Statt gefunden. ; 
W.ären dieß dann die Grundtriebfedern dieſer Erſchei⸗ 
nung, ſo ſollte man dieſe wohl eher ſtählen und ſpan⸗ 
nen, als ſchlaff machen und abſchlagen, und es könnte 
wohl auch kein Zweifel ſein, daß man ſolche Bitten ge⸗ 
ſtatten, und ihnen, wenn fonit nichts entgegen wäre, Will⸗ 
fahr werden ließe. Wäre ein aus dem Anblicke der Un⸗ 
kirchlichkeit unſerer Zeit gefühltes Bedürfniß, gute, wackere 
Geiſtliche zu haben, um mehr Kirchlichkeit herbeizuführen, 
die allgemeine und reine Triebfeder dieſer Erſcheinung, wie 
hätten wir uns unſeres Volkes zu freuen! 

Allein andere unreine, unäſthetiſche und oberflaͤchliche 
Neigungen ſcheinen eine größere Rolle bei dieſer Erſchei. 
nung mitzufpielen und jene höhere Grundelemente zu trü⸗ 
ben. Zwar ſcheinen jene Grundelemente mitzuwirken, aber 
ſo, daß nach dem Geiſte des gährenden Zeitalters, der die 
Meugeftaltung von Einigem mit ſich gebracht hat, das 
Volk nun eigenmächtig zu Anforderungen überſpringt, die 
zu machen für dasſelbe noch zu früh ſein dürfte. Weil ihm 
nomlich in einzelnen Fällen das velle Recht zukommt, Arms 
ter zu beſetzen, fo möchte es dieſes volle Recht auch auf die 
Beſetzung der geiſtlichen Aemter übertragen, und dieß ſpricht 
fi) in der anmaßenden Form der Bitte aus, da ihm nichts 
Anderes zu Gebote ſteht. Denn Merkmale des Antheils des 
gährenden Zeitalters an dieſer Erſcheinung ſind offenbar ſchon 
die häufig vorkommenden Fälle an ſich, die Rückſichtsloſig⸗ 
keit auf Alrer des Geistlichen im Verhaltniſſe zum Quan⸗ 
tum des Einkommens der betreffenden Stelle, das Ueber 
ſchreiten des geſetzlichen Inſtanzenganges, dann die Erſtür⸗ 
mungen, welche bei ein- bis zweimaliger Abweiſung der 
Witte immer wiederkehrend an ein Erzwingenwollen gran⸗ 
zen, und wenn es bei den Behörden nicht gehen will, am 
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Haufe, des Geiſtlichen Beſuch in den Käufern der Leute 
ſelbſt, und gar vollends Fleiß und Ernft im Amte, Eifer 
in der Schule hinzu, dann iſt für den vollkommnen Mann 
Alles gewonnen. 1 f 

Häufig ſpielen dann zum Wagniß der Witte um einen 
jungen Geistlichen ſehr materielle Gründe mit, indem bei 
einem ſolchen zu hoffen iſt, die Gemeinde werde ihn lange 
behalten, werde alſo nicht ſobald wieder die Koſten, welche 
mit dem Aufzuge verknüpft find, zu tragen haben. Veſon⸗ 
ders aber iſt der Pietismus auch hier ſehr geſchäfftig — 
natürlich treibt er blos ſeine Mühlen. — Deſſen Streben 
iſt einmal, ſich auszubreiten, ſich zu verallgemeinern, und 
gibt es denn nun, um den ſanften Hirtenſtab über eine 
immer größere Heerde ſchwingen zu können, ein durchgrei⸗ 
fenderes Mittel, als einen Geiſtlichen zu haben, der in 
dasſelbe Hörnchen bläſ't, welcher Privatgeſellſchaften nicht 
nur duldet, ſondern begünſtigt, ſelbſt daran Theil nimmt, 
der ſelbſt den Grundſatz theilt: extra 'ecclesiolam suam 
nullam esse salutem, der ihrem Hochmuthe, den ſie 
fo häufig über ihre Demuth haben, ſchmeichelt? So we 
nig ich nun der Einzelnen gute Meinung verkennen will, 
fo iſt und bleibt der Pietismus, wie er ſich bei einer ſol⸗ 
chen Bitte geſtaltet, Sectirerei, und ſchon deßwegen müßte 
ſolchen Bitten kein Gehör gegeben werden dürfen. l 
Hat denn nun die Gemeinde einen ſolchen Geiſtlichen, 


Dieß aber, daß die Gemeinden im Allgemeinen nach 
ihrer Eulturſtufe noch nicht ganz fähig erſcheinen, einen 
Geiſtlichen zu beurtheilen, kann als Grund, alles Bitten 
abſolut zu verbieten, nicht geltend gemacht werden, und 
betcachten wir die Folgen, die aus der Einräumung des 
Bittrechtes entſtehen können, "fo möchten wenigſtens einige 
Einſchrankungen dieſes Bitttechtes recht ſehr von Nöthen fein. 
Man könnte zwar ſagen: iſt der Entſchluß der Bitte 
einer Gemeinde entſchieden aus gültigen Gründen, aus 
Unanimität und reinen Metiven hervorgegangen, ſo kann 
der Geiſtliche bei der Achtung und Liebe, bei dem Zu⸗ 
trauen, das er zum voraus genießt, im Amte weit mehr, 
weit tüchtiger wirken, als ein Anderer, det hingeſetzt wird, 
welcher der Gemeinde aus Partei für den Andern, den ſie 
nicht erhielt, gleichſam aufgedrungen wird. Glaube man 
aber ja nicht, daß es dem, der auf eine Pfarrei durch 
Verwendung feiner Gemeinde gekommen iſt, leichter wird, 
Gutes und namentlich kräftig, und wenn es nöthig wäre, 
mit Strenge zu wirken, oder Unordnungen abzuſtellen, da 
durch dieſe Verwendung der Einzelne gern auf die Meinun 
kommt, er habe ſich durch ſeine Fürbitte dem Geiſtlich 
verbunden und dürfe Gegengefalligkeiten, die bei einer ges 
wiſſenhaften Führung des Amtes oft ſchwer zu’ erfüllen wär 
ren, erwarten; dem Geiſtlichen wären durch die an i 
Ha f gemachten Prätentionen eher die Hande gebunden, er wäre 
der ihr zuſagt, kommt dieſem denn vollends zu ſtatten, abhängig. Nach; Gemüthsart des gemeinen Volks wird 
daß ein weniger eifriger, weniger freundlicher Geiſtliche ſein aus Liebe und Be n, beſonders wenn fie, wie bier 
Vorgänger war, ſo bittet man um ihn, aus Furcht, wies gar häufig nur Anhänglichkeit an die Perſon find, bei ges 
der einen, wie den vorigen, zu bekommen, zufrieden mit] täuſchten Hoffnungen, ſo leicht Abgeneigtheit. Und dieß 


dem, was man hat, ſtolz darauf, einen tüchtigen, nament⸗ leuchtet 2 um ſo mehr in die Augen durch die Bemer⸗ 
die geſchehen gew um Vicare, die 


lich im Predigen auf einige Meilen Geiſtlichen Sitten N 
zu haben, ee We Wet Warch egen 8g nach ihrer ganzen E noch nicht mit dem Eigen⸗ 


wendung ‚u erhalten; und als Geſchäfftstrager find dann 
n 


werden dürfte und ſollte. Auch wäre es ungerecht gegen durch einige Einſchränkungen dieſes von der Idee einer 


müſſe, wenn das Volk für ihn als Geiſtlichen bitten ſoll. 


a ü N men dürfen, die vorausſichtlich wegen zu einträglicher Wer 
Aber doch wirken die unweſentlichen beim Volke ſtarker. 


ſoldung , wegen zu großer Jugend des Geiſtlichen nicht 
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Boſſuet ſelbſt wollte zur Aufrechthaltung der Religion nie 
andere Mittel, als die Waffen der Wiſſenſchaft und des 
Unterrichts anwenden. Und in der That, wenn eine Reli⸗ 
gion die Wahrheit für ſich hat, und daneben 60,000 Prie⸗ 
ſter, Leviten und Miſſionärs, um ſie zu vertheidigen und 
einem Volke zu predigen, das auf 30 Millionen Menſchen 
kaum ein Zwanzigtheil Disſidirende zählt, ſo ſollte man 
doch meinen, daß es überflüſſig ſei, ihren Gegnern noch 
Zaum und Gebiß anzulegen. Den gleichen Rath ertheilte 
Fenelon Jacob II. von England: „Keine menſchliche 
Macht, 1 dieſer würdige Mann, vermag die undurch⸗ 
dringlichen Bollwerke der Freiheit des Geiſtes einzunehmen; 
die Gewalt überzeugt die Menſchen nicht, ſie macht nur 
Heuchler aus ihnen. Wenn ſich die Könige anders, als 
um ſie zu beſchützen, in die Religion miſchen, ſo legen ſte 
ihr Feſſeln an. Geſtatten Sie demnach, Sire, die religibſe 
und bürgerliche Freiheit, nicht zwar Alles als eine gleich- 
gültige Sache billigend, aber mit Ergebung duldend, was 
Gott ſelbſt duldet, und nur durch Worte der Sanftmuth 
die Irrenden auf den rechten Weg zurückführend.“ So 
oft man einen andern Gang befolgt, kann man an dem 
Geräuſche, das die Angeber zehn, an der e 
rer 1, an | Aerger das ſie be { ſoglei 

e e e b e ee in Spice iR 
Nein, meine Herren, hier iſt nicht von der Religion die 
Rede. Die Frage, welche wir zu löſen haben, iſt ganz 
politiſch — die Gewalt iſt ihr Zweck. Sie beſteht zwiſchen 
denen, welche die jetzige Regierungsform beveſtigen wol 
len, und denen, welche, wie ein Generalprocuxator trefflich 
geſagt hat (und dieſes Wort brachte ihn um ſeine Stelle), 
uns das alte Regiment mit einem et caelera weiter und 
den Freiheiten der gallikaniſchen Kirche weniger zurückzu⸗ 
eben wunſchen. Für dieſe Leute iſt die Religion ein blo⸗ 
er Vorwand; fie wollen nicht durch Vernunftgründe über 
zeugen, ſondern ihren Gegnern durch Gewalt Still ſchweigen 
auflegen; ſie weichen dem Kampfe aus, und ſchelten die 
Andersgeſinnten Feinde Gottes und der Religion, Atheiſten, 
Materialiſten u. few. — An zwei Staaten — an Frank⸗ 
reich und Spanien — kann ſich die geſammte Chriſten heit 
ſpiegeln. Spanien, das erzkatholiſche Spanien, das Land 
des leidenden Gehorſams und der Inquiſition, wo man 
den König unumſchränkt nennt, hat weder Kolonien, noch 
Schiffe, noch Soldaten, noch Geld, einen fruchtbaren aber 
unbebauten Boden, ein ſonſt heldenmüthiges, aber nun 
gänzlich verwildertes Volk, ohne Unterricht, ohne Handel 
2 und ohne Freiheit — und rankreich, unter den Geſetzen 
Glaube, was Gott verhüten wolle, in Gefahr wäre, müßte [einer beſchränkten Monarchie, wo Freiheit der Perſon und 
man ihm dann durch Gewalt und Zwang zu Hülfe kom. des Eigenthums geſchützt ſind, Fraukreick hat nicht einen 
men ? Sollten wir uns dann unruhig, beſtürzt zeigen, wie] Acker Landes, der nicht dem Stagte Steuern bezahlte, 


erfüllt werden kann. Es ſollte daher der Geiſtliche ſelbſt die 
Pflicht haben, Anträge, womit die Behörden umſonſt behel⸗ 
ligt würden, niederzuſchlagen und ſeinen Leuten auszureden. 

Laſſen aber Alter, Beſoldung der Stelle ꝛc. Gewähr 
hoffen, fo könnte die Bitte der Gemeinden, durch den Ge⸗ 
meinderath u. ſ. w., der ſeinen Wunſch als Wunſch der 
Gemeinde zu erweiſen hätte, in einer Schrift dem Des 
kanatamte zur Beförderung mit Beibericht, indem nämlich 
bezeugt werden müßte, daß die Sache ohne Umtriebe und 
eigenes Zuthun des Geiſtlichen vor ſich gegangen ſei, über: 
geben werden; der Geiſtliche ſelbſt ſollte eine beſondere 
Bittſchrift beizuſchließen haben, und darin bezeugen, daß 
er ſelbſt nichts in der Sache gethan habe. trenge aber 
ſollten alle Sammlungen von Unterſchriften, alle Deputa⸗ 
tionen an die höchſten Behörden ſelbſt, beſonders von Wei⸗ 
bern, unterſagt ſein. 

Daß es Wunſch der Gemeinde ſei, könnte von dem 
Ortsvorſtande dadurch erwieſen werden, wenn auf Anfrage 
auf dem Rathhauſe bei verfammelter Gemeinde: „ob Nie⸗ 
mand gegen dieſe Bitte um dieſen Geiſtlichen ſei,“ keine 
Verneinung wäre. Und hätte dann die Gemeinde einmal 
in der Sache eine abſchlägige Antwort erhalten, ſo ſollte 
ſie alle weitere Verſuche zu unterlaſſen baten, 1 


de Art würde wohl de uge, bei ten 
Beit Rue int Sort 2 Durch brauch 
haben die Gemeinden ihr Wahlrecht verloren; auch beim 
Bittrechte iſt Mißbrauch möglich und wirklich, und fie mö— 
gen ſich vor ſolchem hüten, daß man ihnen das Vittrecht 
auch vollends zu nehmen nicht gezwungen ſei. f 
Mögen die Gemeinden ſelbſt nur beſſer und einſichts⸗ 
voller werden, ſich immer mehr von Vorurtheilen und Irr⸗ 
thümern befreien, fo iſt es ihnen gewiß im Plane der Gott⸗ 
beit aufbehalten, ihnen immer mehr Rechte anzuvertrauen. 
Gewiß aber bis jetzt iſt es am beßten, wenn eine umſichtige, 
gerechte Behörde, berückſichtigend und beurtheilend die Bes 
dürfniſſe der Gemeinden, eine Behörde, die den Studienlauf 
der Geiſtl. geleitet und beobachtet und ihre Kenntniſſe und 
Fähigkeiten geprüft hat, wenn eine ſolche Behörde entwe⸗ 
der unabhängig von allem äußeren Einreden, oder wenn 
ſich ſpecielle Bitten um einen Geiſtlichen einlegen, behut⸗ 
ſam die Gründe der Bitte erwägend, mit weiſem Dafür 
halten für oder wider entſcheidet. f F. 


Proceß gegen den Conſtitutionnel in Paris. 
int Fort ſetzung.) f 
+ Herr Du pin (fortfahrend) : Wenn unfer. religiöfer 


5 Prieſter des Heidenthums, welche Zeter! ſchrieen über nicht einen, Bürger, der die Dienſte feiner Perſon verwei⸗ 
die erſten Bekenner des Chriſtenthums, und die, weil die | gern. kann, nicht einen Menſchen, wie groß und mächtig 
Wahrheit gegen fie war, die Lictoren der römiſchen Eaſarn er fein: mag, den nicht jeden Augenblick der geringſte Die⸗ 
zu ihrer Hülfe riefen? Montaigne ſagt „% Wer ſeine ner e ee deen Kann; und während wir 
Rede durch Machtgebote — und ich könnte hinzufügen, die alte Monarchie unter einem Deſzit von 130, Millionen 
durch Nequiſſtorſen — unterſtützt, zeigt, daß die Vernunft zufammenflkizen ſahen ſind im verſloſſenen Jahre, neben 
in ihr ſchwach iſt “ und da im Gegentheiſe unſere Religion 9 75 i dh cher Abgaben, noch andere 1000 Mill. als 
die Eigenthümlichkeit hat, daß fie durch ihre Wahrheit ſelbſtJ Entſchädigung bewilligt worden, ohne daß eben die Nation 
ſtark iſt, fo darf man, wenn es ſich um ſie handelt, nicht unter dieſem ungeheuern Gewichte zu erliegen ſcheint. 

durch Mittel verfahren, welche die Wahrheit, miß billigt. ( Beſchluß folgt.) 


et $ 
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